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Inland
Man darf wohl sagen, daß wir die Weihnachtstage

und den llebertritt ins neue Jahr nicht ohne
tiefste und bewußteste Dankbarkeit für die Gnade
gefeiert haben, die uns .Haus und Heimat bisher
so sichtbar behütete, doppelt und dreifach empfunden
und gemessen an dem Leid und der gänzlichen Umkehr

des Schicksals in Ländern, die heute unter so
schmerzlichen Umständen Weihnachten feiern mußten.
Nicht einer der vielen Weihnachts- und Neujahrsartikel,

der dies nicht berührt hätte. Aber auch nicht
einer, der nicht aufgerufen hätte, sich des bittern
Ernstes der Zeit bewußt zu sein und jeder an seiner
Stelle sein ganzes Selbst zur Ueberdauerung und
Selbsterhaltung unseres Staates und unserer
Gemeinschaft einzusetzen.

Solchen Gedanken haben am Neuiahrstaa
«uck der von der Bundesvräsidentschaft zurücktretende

Bundesrat Pilet-Golaz und der neu die
Präsidentschaft übernehmende Vm'despräsid Nt Wetter in
Rod'wansprachn, an unser Volk, wie am Silvesterabend

auch General Guisan an unsere Soldaten,
Ausdruck verliehen. So wollen wir denn mutig und
tapfer die „Arglist" der Zeit aus uns nehmen und
ihr zu begegnen suchen, wie vor 650 Jahren unsere
Vorfahren uns das Beispiel dazu gaben. Schwvz
hat zum Zeichen des Eintritts in dies bedeutungsvolle

Bewährungsjahr unmittelbar nach den beiden
erwähnten bundesrätlichen Ansprachen 22 Kanonen-
schiLke abgefeuert als symbolischen vaterländischen
Gruß und zur Kunde, daß wir noch heute von dem
gleichen Geist der Selbstbehanvtnna erfüllt sind wie
unsere Väter von 1291.

In der letzten Sitzung des Bundesrates haben die
ausscheidenden Mitglieder, die Bundesräte Minger
und Baummn Abschied von ihrem Amt genommen
Bundespräsident Pilet würdigte ihre Verdienste nnd
svrach ihnen den Dank des Vaterlandes aus. Am
Nachmittag des zweiten Weihnachtstages hatte überdies

die Armee in einer eindrucksvollen Feier im
Ständeratssaal sich von ihrem Cbes Bundesrat Minger

verabschiedet.
Im Zeichen eines nicht nur geistigen sondern auch

ganz materiellen Selbstbehauvtnngswillens fand letzten

Freitag in Bern eine erste Konferenz des
KricgsernShnmgsamles, der Armee, der kantonalen
Landwirtschastsdirektoren und der landwirtschaftlichen
Svitzenverbände für vermehrte Getreide- und Brot-
beschasftmfl durch Erweiterung des Ackerbaues statt.
Wir wissen, daß wir vor der Notwendigkeit stehen,
unsere Nahrungsvorsorge ganz aus unserm eigenen
Boden bestreiten zu' müssen. Tröstlich dabei ist, daß
die Vertreter des schweizerischen Bauernverbandes
das gesteckte Ziel sür durchaus erreichbar halten.
Freilich wird es dazu großer Umstellungen und
großer Leistungen jedes Einzelnen bis hinunter zur
Jugend bedürfen. Denn die Erfüllung dieses
Programms braucht die Landwirtschaft gewaltige
Arbeitskräfte, die sie aus eigenem Bestand nicht stellen
kaun, sondern die ihr aus andern Kreisen zugeführt
werden müssen. Man svricht denn auch bereits nicht
nur von vermehrter Ueberführung Arbeitsloser m
die Landwirtschaft, sondern auch direkt von der
Einführung eines Landwirtschastsjabres sür die

Jugendlichen.
Zum Bvmbenabumrs über Basel und Zurich m

ein italienischer Kommentar des römischen Rund¬

funks von Interesse, der u. a. sagte, „daß wenn
es auf der Welt etwas Sicheres gebe, es die
Tatsache sei, daß die Schweiz ihre von den Achsenmächten
vollständig garantierte Neutralität nicht aufgeben
wolle und auch nicht könne." Diese Anerkennung
unseres unbedingten Neutralitätswillens aus Ach-
senmnnde ist gewiß nicht ohne Wert.

Aus Frankreich tönen hie und da rührend
dankbare Stimmen zu uns herüber über die
Warmherzigkeit, mit der die Internierten bei uns
Aufnahme fanden, wie auch über Genfs grandioses Werk
der Nächstenliebe im Dienste des Roten Kreuzes,
Stimmen, denen wir bescheiden erwidern möchten:
es ist nur eine Selbstverständlichkeit.

Ausland
Als ein winziges Hoffnungssternlein in dieser für

Ungezählte diesmal so unendlich bittern und schmerzlichen

Weihnachtszeit ist die vollständige Waffenruhe,
die über die Weihnachtstage herrschte, empfunden worden.

Während über 90 Stunden hatte weder England

noch das so schwer heimgesuchte London
irgendwelchen Bombenangriff über sich ergehen lassen müssen,

dank einer stillschweigenden Uebereinknnft der
kriegführenden Mächte, wie sie durch die deutsche
Botschaft in Washington auf dem Weg über die Sckmtz-
mächie in aller Stille vereinbart worden war. Wohl
kaum je ist der Sinn der Weihnachisbotschaft „Frie-

(Fortsetzung siehe Seite 2)

Frau und Volk
Vo n Anna Martin*.

Männer und Frauen, durch alle starken Bande

gemeinsamen Lebens, gemeinsamer Arbeit,
gemeinsamen Schicksals miteinander verbunden,
bilden das Schweizervolk. Wo läge die Grenzlinie

zwischen Männerarbeit und Frauemverk?
Wie ließe sich ermessen, was Männerkoaft und
Männergeist in unserem Lande getan und was
Frauenfleiß und Frauensinn dazu beigetragen?
— So war auch unsere große Landesausstellung
als Ausdruck des Schaffens beider Geschlechler
gedacht; in keiner ihrer Darstellung hat sie
die Leistung des einen oder des andern Volksteiles

besonders herausgegriffen und aufzuzeichnen

versucht. Immerhin war es gegeben, das;

in der Abteilung „Heimat und Volk" die Frau
im besonderen Gelegenheit erhalten sollte, von
ihrem Leben, ihrer Arbeit, von ihren Sorgen
und Wünschen zu berichten.

Sie ist nicht gewohnt, viel Aufhebens von
ihrer Arbeit zu machen. Wer aber durch unser
Land reist und findet in Dorf und Stadt, bis
in die entlegensten Bergtäler hinauf, saubere
Häuser, gepflegte Gänlein, Fenster mit blanken
Scheiben und Blumen davor, sieht Kinder und
Erwachsene recht genährt und ordentlich gekleidet,

der spürt, daß neben dem sorgenden,
schaffenden Mann auch eine sorgende, schassende Frau
steht unt unermüdlich mit zum Rechren sieht.
Zum Rechten sehen, das heißt für sie: Mutter,

Pflegerin, Erzieherin sein für
unseres Volkes gesamten Nachwuchs; es heißt als
Hausfrau die Verantwortung tragen für das
Wohlergehen von 900,000 Haushaltungen, für
die Verteilung von zwei Dritteln unseres
Volkseinkommens; es heißt darüber hinaus als B ä u e-

rin mithelfen bei der Lebensmittelversorgung
unseres Landes; als rechte Hand des
Gastwirtes und Hoteliers, des Geschäftsmannes und
Handwerkers, des Pfarrers und Arztes täglich
und stündlich bereit zu sein, ihren Ehemann in
seiner Tätigkeit zu unterstützen; ja, es heißt
rn vielen Fällen zu ihrem eigenen Arbeitspensum

noch die ganze Berufsarbeit des Mannes mit
übernehmen, wenn ihn in Zeiten der Not das
Land zu andern Aufgaben braucht.

Von der Statistik wird die Leistung der Ehefrau

als Mitarbeiterin ihres Mannes nicht
ersaßt, Wohl aber sagt sie uns, daß außerdem
noch 611,000 Frauen, d. h. 31,5 Prozent aller
Erwerbstätigen der Schweiz, als Angestellte und

* Mit Genehmigung von Herausgeber und
Autorin entnehmen wir diesen Ueberblick über Frauenwirken

im Volke dem prachtvollen Werke „Die
Schweiz im Spiegel der Landesausstellung

1939", Atlantis-Verlag Zürich.

selbständig Erwerbende ihr Brot verdienen.
Hauswirtschaft, Krankenpflege, Verkaufswesen,
Gastgewerbe, Beklcidungs- nnd Reinignngsgewerbe,
Textilindustrie weisen überwiegend weibliche
Arbeitskräste ans. Die Erwerbs arbeit der
Frau ist für unser Land wichtig und notwendig,

weit sie unser knappes Volkseinkommen
mehren hilft und weil unsere Industrie für die
Herstellung ihrer Qualitätsprodukte in starkem
Maße auf die besonderen Fähigkeiten der Arbeiterin

— Fingerfertigkeit, Geschmack und
Anpassungsvermögen — angewiesen ist.

Zu alten Zeiten galt die Sorge der Schweizerfrau

dem einen Ziel: Arbeit und Brot sür
alle zu schaffen, und es war ihr Kummer,
daß sie immer wieder ihre Kinder in die Fremde
ziehen lassen, ja oft auch selbst auswandern
mußte, weil der karge Schweizerboden keine
ausreichende Existenz bot. Dock, nicht nach Verdienst
nnd Brot altein ging ihr Sinn; sie wollte, daß
der enge Raum, in den uns Schweizer das
Schicksal gestellt, eine Stätte werde des
Friedens, der Eintracht und des gegenseitigen Ver-
stehens, über alle Schranken von Herkunft und
Sprache und Rasse hinweg. Immer hat man sie
deshalb dort gefund n, wo es Not zu lindern,
Wunden zu heilen, Gegensätze zu überbrücken
galt. Die gute Zusammenarbeit von Stadtfrau
und Landfrau ist ihr Werk. Und als vor einigen

Jahren sich Strömungen zeigten, die auf
eine Aenderung unserer Staatssorm hinzielten,
da haben sich die Schweizerinnen durch ihre
Arbeitsgemeinschaft „Frau un d Demo -
kratie" in zahlreichen Tagungen und
Veröffentlichungen zu der Demokratie als der für
unser Land einzig richtigen Staatsform bekannt
und den festen Willen kundgegeben, dieses
kostbare Erbe unserer Vorfahren gegen jeden
Angriff von außen und innen zu verteidigen. Zaghaft

zuerst, dann immer zielbewußter, haben
sie auch den Kampf gegen die sozialen Uebel
ihrer Zeit aufgenommen, und man darf Wohl
sagen, daß sie dabei klug und einsichtig zu
Werke gingen. In mancher Beziehung (wie z. B.
in der Bekämpfung des Alkohols) fanden sie
sogar neue, wirksame Wege, die andern Landern

zum Vorbild geworden sind.
Die hauptsächlichsten Postulate, welche die

Schweizerfrauen in ihrem kleinen Pavillon an
der LA zum Ausdruck brachten, hatten keineswegs

einseitig Fraucninteressen im Auge,
fondern waren aus das Wohl des ganzen Volkes
gerichtet. Sie lauteten: Wirtschaftliche
Sicherstellung der Familie durch ausreichendes
Familieneinkommen, Familienzulagen, Mutterschafts¬

versicherung; Förderung und Vertiefung der
Familiengemeinschaft durch Pflege des Familiensinnes,

durch Erziehung der Kinder zu gemein-
schaftsfähigen Menschen, durch Bildung aller
körperlichen und seelischen Kräfte in Haus, Schule
und Kirche; — freie Berufswahl nach Eignung
und Neigung, gründliche Berufsausbildung,
gerechte Arbeitsbedingungen, der Leistung einsprechende

Löhne, Ruhezeit und Ferien, nicht nur
für die erwerbstätige Frau, sondern auch für
die schwerbelasteten Mütter und Hausfrauen, Al-
terssürforge.

Daneben freilich stand noch eine große Bitte:
„Wir helfen im Staate durch Leistung von Steuern,

Erziehung der Jugend, Hilfsdienste in
Notzeiten, Milderung sozialer Gegensätze, gegenseitige

Verständigung im eigenen Land und über
die Grenzen — wir möchten aber auch
helfen in der Gesetzgebung, in der
Rechtssprechung, in der Exekutive."

Es geht der Schweizerfrau nicht um Recht und
Macht. Sie anerkennt dankbar, daß unsere
Bundesverfassung ihr, gleich wie dem Mann, eine
Reihe kostbarer Freiheitsrechte gewährleistet, die
andere Völker nicht oder nicht mehr genießen.
Jahrzehnte früher als den Frauen anderer
Länder öffneten sich ihr Berufsschulen und
Universitäten. Mit gleichgesinnten Schwestern hat
sie sich ungehindert zu lokalen und kantonalen
Vereinen, zu großen schweizerischen Organisationen

zusammenschließen können und ist dabei
über den engen Rahmen ihrer Tätigkeit in Hans
und Familie Hinausgewachsen in die
Gemeinschaftsarbeit für das ganze Volk. Eine große
Zahl von ihr gegründeter und geleiteter
Unternehmungen — Spitäler, Säuglings- und
Mütterheime, Kinderkrippen, Berufsschulen, alkoholfreie

Restaurants und Gemeindehäuser, Soldaten-
stuben usw. — zeugen von ihrem Organisationstalent

und von ihrem Verständnis
'
für soziale

und wirtschaftliche Fragen. Sie fühit in sich
die Kraft und die Befähigung, an den großen
Aufgaben mitzuarbeiten, welche die Leitung
unseres Staatswesens mit sich bringt. Mitarbeit,

Mitbestimmung, Mitverant -
Wartung wünscht sie und brächte dazu mit
den mütterlichen Sinn, der alles Lebendige
verstehend umfaßt, die großen und unverbrauchten
Kräfte ihres Frauentums und zugleich jene
Mischung von nüchternem Urteil und mitreißendem
Optimismus, von ruhiger Sachlichkeit und
unerschütterlichem Glauben an die Kraft der Idee,
die den Schweizer und seine Werke kennzeichnet.

Wie bösv, taute Winàe über ctie IZeclv
stroeieden, 8enedvn dringen unter V ied
»ml tVlenseden, so vvelil auel» anzielten
ein taulvr sünckiger Lleist «Inreli >1:,«

iVlensekengesedleetit, Seele» vergittern!,
— Zieitgvist nennt imin ciiesen IVirni,
»»cl selten vvii<I ant lö ecken jet?t ein
iVlenselienliinck geturnten vvercken, vvvt-
etres »ivlit kürzere ockee längere Xeit
a» ckerrrseltrerr krank gelegen trat,
âkve, wie ptöt^tiet» kriselte VVinckv Korn-
inen, ckiv tauten veetreiltvn, so vertrläst
sieli anet» ckve Zeitgeist, nnck ckve ge-
sunckv tZvttesgeist wirrt wiertvr Irvilvnck
nnck lreiligenck wetren ülree ckvni ^len-
seliengeselrleeltte.
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Die Bambusflöte
Von Ruth Waldstetter.

Der kleine Prinz Hassan lag am Rande des
Springbrunnens im Hoje des Sommervalastes. Der Diener
Hatcm iäcbeltc ihm mit zwei Palmwedeln Kühlung
zu, während ein anderer, ein schlanker, geschmeidiger
Mensch, ihn mit einem kunstvollen Spiel zu
unterhalten versuchte, indem er drei goldene Bälle
gewandt und anmutig in kreisender Bewegung
auswarf und wiedersing. Als er in plötzlichem
Ungeschick einen Ball entgleiten ließ, rief Hassan
gelangweilt: „Laß ihn! Ich mag die toten Dinger
nicht fliegen sehen."

Bulbul, der Diener, verneigte sich stumm
Hassan erhob ieine kleine, braune Hand und zeigte

nach den bunten Vögeln über den Palmen des Hofes.

„Wenn du doch mit Vögeln spielen könntest!"
Bulbul vereinigte sich abermals und sagte: „Sohn

des Mächtigen und Erhabenen, ich werde zu Meister

Jsmir gehen und zierliche Vögel aus zartem
Holz schneiden und mit den schönsten Federn
bestecken lassen, und sie werden aus meinen Händen
fliegen nnd in der Luft kreisen, wie es mein Gebieter
besieNt."

„Ich mag deine toten Vögel nicht", brummte der
Aetna Hassan. „Lebendige sollst du bringen."

Bulbul verneigte sich von neuem und sagte: „Wie
der Sohn des mächtigsten Herrschers befiehlt! Ich
werde zu Meister Saki gehen und die schönsten
zahmen Purpurflügler und Goldringler aus seinen
Vogelhäusern herbringen."

„Nein!" schrie jetzt Hassan, und sein braunes
Kindcrgesicht glühte rötlich vor Zorn. „Nein, ich will
nicht gefangen«, zahne diese da oben will

ich. Und wenn du sie mir nicht bringst, so werde
ich dich peitschen lassen, Bulbul", setzte er böse

hinzu.
Der Diener verneigte sich sehr ties. Hassan aber

wandte sich um, entriß" Hatem ein Fächcrblatt und
verbarg sein Gesicht dahinter. „Bulbul", rief er,
„ich will, daß du die verzuckerte Rose issest dort
aus der Schale, und gleich, sonst werde ich böse!"

In diesem Augenblick erklang aus der Ferne ein
zarter, silbriger Ton, so, als ob sie Lust selber
sänge. Und eine friedliche Weise wie eine uralte
'Hirtenmelodie zog über den Bogelstimmen und dem
Plätschern des Springbrunnens dahin. Hassan blieb
halb avsaerichtet mit dem Palmblatt in der Hand,
und Bulbul hörte auf, an seiner Rose zu kauen.

„Wer ist's?" ries Hassan glänzenden Anges, als
die Melodie mit einem langen, steten Ton
verhallte. Ohne die Antwort abzuwarten, sprang er
von seinem Bastlagcr, und ungeachtet der brütenden

Hitze eilte er zum Altan hinauf, so daß nur
noch seine nervigen braunen Beine zwischm dem
geschnitzten Steingeländer zu sehen waren. „Bulbul",
ries er alsbald von oben, „Bulbul. dort sind sie,

an der vorderen Tormauer: bring sie mir her,
aber sogleich, denn schon gehen sie weiter!"

Hassan blieb ans dem Altan, und der Diener
lies, was keine Beine hergaben, unter den Augen
des kst!""n Despoten. Er traf an der Tormauer
niemand ein armes Weib, noch jung und von
gute: ' aber in einfachem Hirtenhemd. Neben
ihm ging ein Knabe, nur wenig alter als Prinz
Haisan, barfuß mit unbedecktem Kopf: der hielt
ein Stück Bambusrohr in der Hand. Hassan sah, wie
Bulbnl das Weib begrüßte und ansprach, wie es
aus das Rohr wies, wie Bulbul und die Hirtin
Reden austauschten und diese sich nach dem Palast

umsah und dann auf ihr Hirteuhemd und die bloßen
Füße des Knaben deutete. Hassan steckte jetzt zwei
Finger in den Mund, und ein schriller Psiff erscholl.
Bulbul kannte das Zeichen. Man konnte sehen,
daß er nun der Hirtin befahl, mit ihm zu kommen.

Gesenkten Hauptes kehrten die beiden
Gestalten um und traten mit Bulbul durch das Tor.

Der kleine Prinz Hasian saß in fürstlicher
Haltung aus seinen gekreuzten Beinen und ließ sich

von Hatcm besticheln, als die Hirtin mit dem Flö-
teubläser eintrat Er wartete, bis die Beiden sich

zur Erde verneigt hatten, dann fragte er das Weib:
„Wie beißt du?"

„Sittob "
Und den Knaben: „Und da'-'"
„Ali "
„Sftto.h nnd Ali, ibr sollt vor mir die Flöte

s»ie!en." Würdevoll >agte ^ der kleine Prinz.
Ali sab zu der Hirtin auf: sie nickte ibm zu,

und er setzte das Rohr an die Lipvcn. Als die
silbernen Töne erklangen, leicht und stet, wie fernher

getragen durch helle Luft, da wurden Hassans
Augen groß und glänzend, und sein Atem stockte

vor der Gewalt der Musik. Als Ali die Flöte sinken
ließ, schien der kleine Prinz wie aus einem Traum
zu erwachen Er atmet? tief aus, Bewegung kam
in seine Glieder: er griff in die Schale mit
verzuckerten Blumen neben ihm und warf Ali eine
Handvoll süßer Veilchen zu. „Da, nimm,
Flötenspieler'"

Doch ehe noch der Knabe bas Naschwerk aufsaugen
konnte, rief der Prinz: „Und jetzt gib mir die
Flöte!"

Ali sah wieder zu der Hirtin auf. Und diese
kreuzte die Arme über der Brust, verneigte sich
bis zur Erde und sagte: „Edler Sohn des mäch¬

tigsten Herrschers, dieses Instrument ist nur ein
armes Ding für deinen königlichen Mund. Ich habe
es sür meinen kleinen Sohn Ali geschnitzt, und
es klingt nach seinem Hauche und gehorcht seinen
Livven. Aber es ist nur dem Einen geftrgig, der
es von Ansang an zum Tönen erweckt. Deshalb
vergönne mir, Sohn des weisesten Herrschers, dir selber

eine Flöte zu bauen, schöner und edler als diese
und würdig, daß dein fürstlicher Mund sie selber
zum Tönen bringe."

Prinz Hassan sah die Hirtin an und ließ die
Hand sinken, die er nach der Flöte ausgestreckt
batte. Aber als ihre Rede verstummt war, stieg
ihm das Rot der Ungeduld in die Wangen und er
rici: „Ich will Alis Flöte haben, und jetzt
sogleich." Er machte Bulbul ein Zeichen, der Diener
entriß dem Hirtenknaben das Rohr und überreichte
es knieend dem Prinzen. Der drehte es ein wenig
hin und her in den Fingern und setzte es an den
Mund

Mer das Bambusrohr schwieg. Wieder und wieder
versuchte er, ihm einen Ton zu entlocken, doch man
hörte nur sein eigenes Keuchen.

„Ali", ries er herrisch, „zeig mir den Zauber,
wic du es machst, um zu spielen!"

Der Knabe, der gesenkten Blickes traurig
dagestanden hatte, trat, sich verneigend, vor. Während
er versuchte, dem Schüler die Griffe zu zeigen,
berührten seine mageren Hirtenhünde die beringten
Finger des Prinzen: doch beide bemerkten es nicht.
Aber auch jetzt brachte Hassan es zu keinem Klang,
und nur ein dreistes Schrillen wie aus den Kiu-
dervieisen der Markthimdler scholl aus dem
Bambusrohr. Da geschah es plötzlich, das; Bulbul, der
vor seinem .Herrn stand, das Lachen nicht verbeißen
konnte. Einen Augenblick hielten Sittah und Ali



den auf Erden und an den Menschen cm Wohlgefallen"

tiefer erfaßt und ersehnt worden als diesmal,.
Das drücken auch die mancherlei WcihMchtsbotschlls-
ten aus. die, die Regierungsoberhäuvter der im Kriege
befindlichen Mächte an ihre Völker richteten. Aber
kaum, daß die heiligen Tage vorüber, setzte auch
schon der Krieg mit aller Wucht wieder ein. Ueber
London ging eine Nacht schweren Schreckens nieder,
Tausende und Abertausende von Brandbomben wurden

über der Stadt abgeworfen und die gesamte
Londoner Feuerwehr samt allen Hilfstruvven mußte
in Aktion treten, um der Brände Zerr zu werden.
Es war, als ob der Feind die Absicht gehabt hätte,
die gewaltige Stadt einzuäschern.

Unterdessen werden in Amerika die erdenklichsten
Anstrengungen gemacht, um England zu Hilfe zu kommen

und die Kriegsmaterialprodnktion zu steigern,
Wohl das eindeutigste und unbedingte Zeichen für
diesen Helferwillen bildet die Radiorede Rsvsevelts, die
dieser letzten Sonntagabend an das amerikanische
Volk kielt. Einerseits war die Rede eine scharfe
Auseinandersetzung mit dem Nationalsozialismus, mit
dem es keinen Frieden geben könne als nur um den
Breis völliger Kapitulation, andererseits eine
Beweisführung, daß die weitgehendste Unterstützung
Englands nur eine eigene Sicherungsmastnahme darstelle,
Roosevelt warnte das amerikanische Volk vor der
Meinung, dast niemand die Absicht habe, die westliche
Halbkugel anzugreifen mit dem Hinweis, dast gerade
diese vom Wunsch diktierte Einstellung die
Widerstandskraft ^vieler jetzt besiegter Länder zerstört habe.
Für ihn ist die Unterstützung Enalands nicht eine
Frage des Gefühls, sondern realistischer Militärpo-
litik. Keine Drohung könne die Vereinigten Staaten
davon abhalten. England die größte materielle
Unterstützung zu leihen. In England wurde diese Rede
natürlich mit der größten Genugtuung ausgenommen,
denn sie bedeutet nicht nur eine materielle, sondern
auch eine große moralische Unterstützung, Weniger
groß dagegen ist die Genugtuung natürlich in den
Achscnländcrn: deren Presse bereits eine drohende
Sprache gegen die Vereinigten Staaten führt.

Italien setzt seinen Widerstand gegen die Griechen
in Albanien und gegen die Engländer in Libyen
zähe fort. In letzterm ist die englische Offensive vor
der italienischen Festung Bardia zrrm Stehen
gekommen und in Albanien hat sich der griechische
Vormarsch, der sich jetzt Valona zu bewegt,
verlangsamt, Italien sieht seine Hauptaufgabe in allen
diesen Kämpfen nicht so sehr darin, England im Mit-
telmeer entscheidend zu schlagen, als vielmehr hier
bedeutende englische Truppenteile zu binden, und sie
so der Verteidigung des Hcimatbodens zu entziehen
und damit Hitlers Kriegführung zu unterstützen.
Man glaubt in Italien, dast schon binnen kurzem,
vielleicht schon im Januar. Hitler einen neuen Jn-
vasionsversnch unternehmen werde.

Vielleicht aber gebt die Entwicklung auch einen
ganz andern Weg, Es werden neuerdings große
deutsche Truppentransporte durch Ungarn und
Rumänien nach dem schwarzen Meer gemeldet. Ob sich
mit Rußland etwas tut? Auffällig wenigstens ist
eine eben erlassene Warnung Stalins an das
russische Volk, 'ich angesichts der Gesahr eines
militärischen Ucbersalls in einem ständigen Znstand
militärischer Bereitschaft zu halten und Rußlands
Todfeinden keine Gelegenheit zu geben, es unvorbereitet
zu finden.

In Frankreich hat Marschall Pstain einen
würdigen und ergreisenden Appell an die f r a n z ö s i s ch e

Jugend gerichtet als derjenigen, die vor allem
das neue Frankreich auszubauen habe. Im übrigen
scheinen die durch Lavals Entlassung ausgelösten
Verhandlungen mit Deutschland hinter den Kulissen doch
weiter zu gehen. In London ist man sehr besorgt. Hitler

möchte neue Zumutungen an den Marschall
gestellt haben, wie die Aushändigung der französischen
Flotte an Italien. Einräumung von Marinestützpunkten

in Toulon und Marseille an Deutschland und
die Gewähr eines Korridors durch das unbesetzte
Frankreich nach eben diesen Häfen: Forderungen, die
aber der Marscball glatt abgelehnt haben soll. Möglich
daher, dast auch hier nicht vorauszusehende Entwicklungen

eintreten werden.

Von den Preisen der rationierten Lebensmittel
Wir Hausfrauen wissen alle, daß die Eidgen.

Preisbildungs- und die Preiskrmtrollstelle das
ihnen Mögliche tun, damit die Preise nicht
willkürlich in die Höhe schnellen. „Noch nie
gab es einen Krieg, der nicht Teuerung im
Gefolge gehabt hätte. Es liegt nicht in der Macht
der Behörde, diese ganz hintan zu halten." So
äußert sich das Kriegsernährungsamt, und wir
versteh», daß dem so ist. Erschwerte Einfuhr
zuerst. immer größer werdende Risiken beim Transport

der Waren zu Wasser und zu Land, die
.Kosten der Vorratshaltung großen Stils und
schließlich das Aufhören jeglicher Zufuhr, alles
das macht das Steigen der Preise unerläßlich.

Aus einer Meldung der Preis?on troll -
stelle zur heutigen Lage, soweit sie die
Preisgestaltung für rationierte Lebensmittel angeht,
hören wir im folgenden:

„Im Einvernehmen mit dem Kriegs-Ernäh-
rungs-Amt, das die monatlichen Rationen
bestimmt, werden die Preise dieser Waren jeweils
für eine ganze Rationierungsperiode

geregelt.'Preisändernngen während der
Gültigkeitsdauer der Rationierungsausweise konnten

bisher und sollen auch inskünftig sorgfältig
vermieden werden. Die Hansfrau erhält
damit die Gewähr, daß sie in bezug auf die Preise
keinerlei Risiko läuft, wenn sie ihre Einkäufe
erst gegen Ende des Monats besorgt. Anderseits
liegt eine zweckmäßige Verteilung der
Einkäufe über den ganzen Monat im
Interesse des Handels und der Konsumenten, weil
dadurch eine geregeltere Versorgung des Marktes

ermöglicht wird. Es empfiehlt sich daher
nicht, die Karten allgemein erst in den letzten
Gültigkeitstagen einzulösen.

Die auf den rationierten Lebensmitteln seit
Kriegsbeginn eingetretenen Preisaufschläge waren

leider nicht vermeidbar. Durch die laufende
Heranziehung der billigeren Vorräte gelang es

immerhin, ein sprunghaftes Ansteigen zu
vermeiden. Oft war es möglich, die Detailpreise
einzelner Artikel während Monaten durchzuhalten,
obgleich neue Importe nur noch mit großen
Preisrpfern getätigt werden konnten.

Nachdem nun aber die vor dem Kriegsausbruch
und z. T. auch noch seither zu vorteilhaften
Preisen angelegten Vorräte fast durchwegs
aufgezehrt sind und anderseits die heute in das
Land gelangenden Waren wesentlich teurer
bezahlt werden müssen, werden ans diesem over
jenem Artikel stärkere D e t a i I p re i s a n f -
schlage, als sie bisher in Kauf zu nehmen
waren, künftig nicht immer vermeidbar sein. So

mußten für Zucker ans den 2, Januar
Preiserhöhungen von 11 bis 13 Rp. Per Kg. bewilligt

werden. Dabei bleiben die neuen Detail-
Höchstpreise von 89 und 93 Rp. für groben
und fein-weißen Kristallzucker noch immer hinter
den Preisen zurück, die für die gegenwärtigen
Importe (Engrospreise!) bezahlt werden müssen.
Die zuständigen Behörden sind bestrebt, den
Interessen der Konsumentenschaft u, a, auch
dadurch bestmöglich zu entsprechen, daß sie dort,
wo v e r s ch i è d e n e W a r e n q n a l i t ä t e n zur
Verfügung stehen, eine im Preis be son -
ters tief halten und dem Handel
Gelegenheit geben, sich auf den teureren Qualitäten
angemessen zu erholen. Der etwas gröbere, aus
Java stammende Kristallzucker ist ans den 2.
Januar aus dieser Neberleguug heraus im Preise
weniger erhöht worden als die fein-weiße Qualität.

Die Hausfrau, die sich mit diesem
billigeren Javazucker begnügt, kauft dabei nichts
schlechteres. Nicht anders verhält es sich beim
Reis, Nach den Vorschriften der Preiskontvoll-
stelle ist jede Detailverkaufsstelle verpflichtet,

billigen Siam-Reis zur Verfügung der
Kundschaft zu halten. Jede rechnende Hausfrau
hat somit Gelegenheit, sich diesen im Preis
äußerst vorteilhaften Reis, der qualitativ mancher

wesentlich teureren Sorte ebenbürtig ist, zu
beschaffen und wird sich diese günstige Gelegenheit
auch nicht entgehen lassen."

Der Preis für W eißm e hl- und Koch -
grieß mußte um 6 Rp, auf 78 Rp. per Kg.
erhöht werden. Diese Korrektur war eine der
verschiedenen Maßnahmen, die in letzter Zeit
ergriffen wurden, um die Beibehaltung der
gegenwärtig verhältnismäßig noch niedrigen
Brotp reise zu ermöglichen. Weißmehl ist ein
im Haushalt entbehrliches Produkt; die seit
Kriegsausbruch erfolgte Verteuerung, die wie
gesagt dem Brotpreis zugute kam, kann deshalb
keiner Hausfrau zu Klagen Anlaß geben.

Leider wird das Koch grieß mitbetroffen;
eine unterschiedliche Behandlung von Weiß,-
mehl und Kochgrieß in bezug auf die Verkaufspreise,

im Sinne einer geringeren Verteuerung
des Kochgrießes, würde jedoch zu ernsten
Schwierigkeiten führen, da die beiden Produkte in
bezug auf Herstellung und Qualität zu sehr
zusammenhängen.

Den Hausfrauen kann die Versicherung
abgegeben werden, daß sich die Behörden auch
weiterhin bemühen werden, die Rutioniernngsmaß-
nahinen durch eine wohlerwogene Preisregulie-
rnng in gerechter Weise zu ergänzen."

Mehr Kartoffel- und Gemüseland
Wir wissen eS nun alle, dast unser Land der

unterbrochenen Einfuhr wegen in stärkstem Maße auf seine
Selbstversorgung abstellen muß. Daher ist
nur zu begrüßen, wenn von Seiten der Behörden
nicht nur Anregungen, sondern Verordnungen
gegeben werden, daß aller brauchbare Boden der
Ernährung dienstbar gemacht werde.

Die bisherigen Borkehren zur Ausdehnung des
Ackerbaus betrafen ausschließlich landwirtschaftliche
Betriebe, Schön im Frübiahr 1939 schuf ein Bun-
desbcschlnst die für das Obligatorium nötigen
rechtlichen Unterlagen Im Spätherbst dieses Jahres
ging man einen Schritt weiter, indem ein Bundes-
ratsbeichlnst die Möglichkeit zur

A n b a u p fli cht

auch für nicht landwirtschaftliche
Grundeigentümer schuf.

Die Stadt Zürich hat nun, fußend auf diesem
Beschluß, im Dezember 1949 eine Verordnung
erlassen, welche die Anbauvslicht für nicht landwirtschaftlich

gewitztes Land auf dem Gebiet der Stadt
Zürich vorsieht, Grundeigentümer von solchem kultur-
sähigem Boden sind nun verpflichtet worden, es für
dm Anbau von Hackfrüchten. Gemüsen und Futtermitteln

zu verwenden. Wer dies nicht zur Selbstversorgung

braucht, ist v-rpslichtet. das Land durch
Drittpersonen für deren Selbstversorgung bebauen zu
lassen, Dabei denkt man an Betriebe, die allenfalls in
der Lage sind, ibrer Arbeiterschaft zur Selbstversorgung

Land bereitzustellen Die Gemeindestelle für
Ackerban kann, wenn dieser Verordnung nicht nachgelebt

wird, solches Land in Zwangsvackit nehmen oder
gemeinnützigen Unternehmungen und aeeigneten
Personen zum Bebauen überaeben. Bei Vorliegen wichtiger

Gründe kann ein Grundeigentümer von der
Anbanpflicht befreit werden (z, B, Schuh vielvlätze).

^

Bedauern wir also nicht, wenn da und dort ein
schöner Park, ein stimmungsvoller Garten verändert
wird. Jetzt kann uns nur eines wichtig sein: dast die
Erde, die zur Verfügung steht, in Dienst genommen
wird, damit uns ein D n r ch h alt en aus eigenen

Kräften, und sei es auch bei mancherlei
Entbehrung, möglich werde. Wir zweifeln nicht daran,
dast die damit geschaffene Möglichkeit, vielen
Arbeitnehmern Gelegenheit zum Schassen und Ernten im
Gemüsegarten zu geben, sehr wesentliche positive
Seiten hat. Sei es nun der Mann oder die Frau —
in gar vielen Fällen werden es die Frauen und
Halbwüchsige sein, denen solche Arbeit zufällt, in
andern Fällen kann ein arbeitslos gewordener Mann
seine sinnvolle Arbeit finden: — alle werden nehm
dem praktischen Ertrag ihrer Arbeit ein weiteres
erhalten: die Freude am Wachstum des Gepflegten,

Zum neunten Mal liegt der Tätigkeitsbericht
der B ü r g s ch a ft s g e n o s s e n s chas t
auf dem Nedaktionstisch, und wiederum zeugt
er von viel Mühe, aber auch von erfolgreicher
Arbeit.

Neu in den Borstand gewählt wurden die
Frauen: Dr. L. Comte, Lausanne? Dr. Alice
Keller, Basel: M. Knüiel, Luzern: Dr. C. A
eilig, Bern. Letztere wurde an Stelle der
verdienten, zurücktretenden Präsidentin. Dr. Dora
Schmidt, als Vorsitzende gewählt.

Ueber die Tätigkeit im allgemeinen sagt der
Bericht: „Unsere Arbeit stand im abgelaufenen Jahr
unter dem Eindruck der Kriegsereignisse, Grundsätzlich

gingen wir zwar von den bisher beobachteten
Richtlinien in der Gewährung von Bürgschaften nicht
ab, denn gerade in Zeiten wirtschaftlicher Unsicherheit
ist materielle Hilfe dopvelt wichtig und notwendig.
Besonders angebracht schien uns Unterstützung für
das Durchhalten von Betrieben, während bei Neu-
crössnung eher Zurückhaltung geboten war.
Vermehrte Bedeutung erhielt vor allem unsere beratend?

Tätigkeit, indem sie den zahlreichen
Hilfesuchenden nicht nur bestimmte Wegleitungen
geben konnte, sondern ihnen auch die Beruhigung brachte,

daß Hilfsmöglichkeiten vorhanden seien, und damit

ganz allgemein das Gefühl der Zusammengehörigkeit

stärkte,"
Von 145 neuen Gesuchen konnten 36

bewilligt werden, wovon 31 effektiv zustande kamen.
Seit Bestehen der Genossenschaft sind im ganzen
364 Bürgschaften für zusammen

Fr. 829.035.-
geleistet worden. Die Tabelle über die
Erwerbskategorien zeigt mit ihrem bunten Bild, daß unter

den Bürgschastsnehmerinnen so ziemlich alle
Frauenberufe vertreten sind.

Ueber die Rückzahlung der bewilligten
Kredite äußert sich der Bericht wie folgt:

„Die Rückzahlung der bewilligten Kredite erwlg'e
verhältnismäßig befriedigend Wir dürfen mit Freude
feststellen, daß sich unsere Bürgschastsnehmerinnen
in der Regel große Mühe geben, die Abzahlungen zu

Interessiert Sie das?

Schweizerische Hilfsbereitschaft
Zu unseren großen öffentlichen Sammlungen

steuert das ganze Volk bei.
Niemand muß geben.

Wer gibt, gibt freiwillig und ohne
Kontrolle.
Unser Bier-Millionen-Volk gab im Laufe
eines Jahres für:
Pro Juventute rund 8K2'900 Franken
Pro Senectute rund 891'200 Franken
Pro Jnfirmis rund 381'40V Franken
Winterhilfe rund 987'000 Franken
I.August-Sammlung rund 790'0VVFranken
Nationalspende rund 10'0V0'000 Franken

Zusammen 13'912'5V0 Franken

leisten Tie Verschlechterung der wirtschaftlichen Lage
hatte ihre Rückwirkung auch auf die mit uns m
Verbindung stehenden Betriebe. Manches Unternehmen,

das noch vor einem Jahre entwicklungsfähig
schien, muß heute als gefährdet betrachtet werden.
Bei andern, die ohnedies mit Schwierigkeiten zu
kämvfen hatten, scheint eine Erholung ausgeichlosien."

Sveziell wird auf die schwierige Lage der Privat-
vensionen und der Geschäfte an Fremdenkurorten
hingewiesen, und der Bericht schließt diesen Abschnitt
mit den Worten: „Es kann daher nicht verwundern,
daß unsere Rechnung dieses Jahr einen besonders
hohen Verlustbetrag aufweist. Er setzt sich zusammen
aus bereits eingetretenen Verlusten, sowie auch aus
Rückstellungen für Bürgschaften, bei denen in nächster

Zeit mit einem Verlust gerechnet werden muß,"
Die Kontrolle der verbürgten Kredite wurde

wie bis anhin sorgfältig ausgeübt, wobei die
neugeschaffene Buchhaltungsstelle gute Dienste
leistete. Diese Stelle steht aber auch Frauen
und Frauenvereinen für die Besorgung ihrer
Buchhaltungsarbeiten gegen entsprechendes Entgelt

zur Verfügung, und die 8.4,?'?'^ hofft, den
Frauen auf diese Weise dienen und diese Stelle
ausbauen zu können.

Sodann setzte sich die stark für die
Revision des Bürgschaftsrechtes ein
und befürwortete in einer von insgesamt 51
Frauenvereinen und -verbänden unterzeichneten
Eingabe an die Bundesversammlung eine
Bestimmung betr. die gegenseitige Zustimmung der
Ehegatten zu Bürgschaften des andern Teiles.
(Da diese Bestimmung m den Beratungen zwar
angenommen wurde, bei der Differenzbereinigung

aber erneut in Frage gestellt werden kann,
möchten wir alle Frauen bitten, sich nach
Möglichkeit dafür einzusetzen.)

Den Beratungsstellen, die wie bisher
unter der Leitung von Anna Marà Dr.
Elisabeth Nägeli standen, lag neben der
Abklärung der Gesuche und der Ueberwachung der
bewilligten Bürgschaften die Beratung in
finanziellen und geschäftlichen Fragen ob. Der
allgemeinen Aufklärung der Frauen dienen die
Vortrage und Kurse, zu denen die beiden
Beraterinnen stets gerne bereit sind.

Sie smdcn dieser Nummer den bekannten
grünen Zettel beigelegt. Wir bitten Sie, ihn zur
Einzahlung des Ab-nnementsbetrages zu be--

natz en. Wer sein Jahres- oder Salbiahres-
abennement unseres Blattes zu andern
Terminen zu zahlen gewohnt ist. möge ben Zettel
bis zur gegebenen Zeit bei'eite legen. Wer uns
durch eine kleine Aufrund'Mg des Betrages
erfreuen kann und mag, hilft uns. den Tem-
rungs'uschlao auf Druck- und Pavierlssten besser

tragen zu können. Viel kleinste Gaben summieren
sich zur spürbaren Spende! Wir grüßen und
danken.

Schweizer Frauenblatt

den Atem an vor Schreck, Hassans Augen waren
weist geworden: seine Kinderhände ballten sich zu
Fäusten, er hob den Arm, und blitzschnell schmetterte
er die Flöte aus den Marmorboden und zerstamvsie
sie unter keinen goldenen Schnabelschnhen. Mit vor
Wut rauher Stimme rief er: „Ihr Beide, ihr sollt
gesarigensitzcn und mir eine bessere Flöte schneiden!
Bis morgen abend, ja. eh die Sonne untergeht, will
ich sie haben "

Sittab und Ali ließen sich ohne Widerstand abführen,

und die Hirtin warf einen Blick voll mütterlicher
Trauer aus den zornigen Knaben,

Am nächsten Mend, beim letzten Sonnenstrahl,
wurden die Flötenspieler dem Prinzen vorgeführt. Er
saß wieder majestätisch ans seinen gekreuzten Beinen,
und er war in herrliche, bunte Gewänder qekleidet:
denn sein Vater, Fürst Acbmed, wurde noch am
selben Tage im Sommervalast erwartet. Die beiden
Gefangenen hatten den ganzen Taa vor einem Haufen
Bambusrohr unter der Kerkerlucke aesessen. und sie
waren bleich unter der braunen Haut, als sie vor
Haisan erschienen, Sie verneigten sich bis zur Erde
und blieben in dieser Haltung, bis der kleine Prinz
mit seiner Kinderstimme befahl: „Gib mir die Flöte,
Sittah!"

Die Hirtin richtete sich ans und öffnete ihre rechte
Hand, in der drei Stücke Bambusrohr lagen, Sie
sprach: „Edler Sohn des mächtigsten und weisesten
Herrschers! Vom ersten Sonnenstrahl bis zum letzten

babe ich versucht, ans dem Rohr die Flöte
zu schneiden. Aber das Rohr war nicht willig und
meine Hand nicht sicher: denn mein Sinn war trübe.
Hier" — sie wies nacheinander auf die Stäbe in
ihrer Hand — „hier hat der Blattknorren die Glätte
des singenden Holzes unterbrochen, da ist mir der
Mstand der Ocsfnungen nicht zur schönen Ordnung

aeglückt und dort wollte sich das Mundstück zum
Eingang des Hauches nicht formen. Aber betrübe
dich nicht, edler Gebieter! Wenn ich nach einmal
versuchen dürste, draußen beim Murmeln der Quellen
und beim Rauschen der Palmen, so würde sich das
Robr mir willig fügen und die Hand dem heiteren
Sinn gehorchen. Nicht ruhen wollte ich, bis ich die
Flöte zum süsscsten Tönen geformt hätte,"

Hassan hatte unsicher die Hirtin angeblickt, während

ihre Stimme wie eine sanfte Melodie an sein
Obr klang. Nun aber stieg wilde Begier in seinen
Blick, und er schrie: „Fortlaufen wollt ihr mir?
Und Prinz Hasian 'oll noch einmal warten? Nein,
nein, hier ans der Stelle schafft ihr mir eine neue
Flöte, oder man wird euch zücbtiaen!"

Der Hirtin waren bei diesen Worten des
Zornigen die beschnittenen Bambusrohre entfallen, Sie
rollten mit einem klevvernden Geräusch über den
Marmorbodeu und hüpften in das Becken des
Plätschernden Svrinabrnnnens, Schon lcate Bnlbul die
nervige Hand ans die Schulter des Weibes, da erklangen

von draußen schmetternde Fanfaren, und man
hörte von scrn den Jubel des Volkes, das den
einziehenden Gebieter bearüßte. Da vergasten Hassan
und seine Diener die Flötenivieler, und als sie sich
nach ihnen umblickten, waren sie nicht mehr zu
sehen,

Jn diesen Tagen, als Fürst Acbmed in seine
Sommerresidenz einkehrte, herrichte eine große Hitze im
Land, Viele Kinder und Halbwüchsige wurden krank.
Auch Prinz Hassan bekam das Fieber, Und der Fürst
aing besorgt im Gemach seines Sohnes ein und aus.
Oft hörte er den Prinzen nach einer Sittah und
einem Ali rufen und von einer Flöte sprechen, die
sehr begehrte. Man brachte ihn sus den Schätzen

des Fürsten die kostbarsten fremdländischen Instrumente

ans Silber und Ebenholz, Aber Hassan in
seinem Fiebertraum nannte sie tote Dinger und
wischte sie von der Decke, Eines Tages, als der
Knabe mit schon geschwächter Stimme flehentlich
begehrte, daß man ihm Ali bringe, trat Bnlbul, der
aus Sorge um seinen kleinen Herrn fast zum Ge-
rivve abgemagert war, vor seinen Gebieter und
erzählte ihm. die Stirn zur Erde geneigt, was es
mit den Fieberträumen des Prinzen für eine
Bewandtnis habe. Der Fürst ließ sogleich Boten in
alle Richtungen auSreiten mit dem Beseht, die Hirtin

und ihren Knaben zu finden und herzubrinaen.
Aber die Suche war vergeblich. Nicht in den Dörfern

nicht auf den Feldern fand sich Sittah mit
ibrem Ali,

Sie waren beide scrn von den Straßen an den
Quellen der Ströme Und ließen ihre Herden das
Gras der Berge weiden, Sie hörten keine Kunde von
den Dörfern und nicht, daß Hassan krank war, Zlber
eines Morgens lagt? Sittah zu ihrem Knaben:
,,Rufe den Leitwidder, Wir wollen hinab in die
Ebene, Ich babe heute nacht den kleinen Prinzen
Hassan nach mir rufen hören. Ich möchte ihm die
Ilöte bringen, die ich am Fluß aeschnitzt habe und
die mir am besten von allen aelnnaen ist,"

..Mutter, wenn er uns wieder schilt und gefangen
seht!" meinte Ali,

,,Er ist kein böser Mensch", sagte Sittah. „sonst
hätte er miser Flö'enlviel nicht lieb,"

ES aina d-m kleinen Prinzen schlecht, und der
Fürst bat!? sich mit dem aan-en Volk im Temvell
Zur Fürbitte verkammelt, als Hassan, bei dem nur
der hagere Bnlbul Mochte. sich in seinen Kisien
mifricbt-e nndt rief: „Das ist sie! Das ist Ml, der
sie spielt!"

Er fiel sogleich kraftlos zurück,, blieb aber mit
entzückter Miene liegen. Er rief nicht nach Ali. Er
hatte ietzt fast nie mehr eine Bitte, und das war
es, waS seinen Vater, den Fürsten, am meisten
bekümmerte, Bnlbul lauschte und hörte keinen Ton.
Er dachte, der Kranke habe im Fieber gesprochen.
Da aber sah er. wie der Türvorbang sich hob: und!
auS dem menschenleeren Vorrcmm traten leise die
Hirtin und ibr Tobn herein.

Prinz Hassan lächelte nur in seinen Kissen, als
hätte er sie erwartet, und Sittah ging auf den
Zehenspitzen an sein Lager, nahm ein neues, glattes
glänzendes Flötenrohr aus Alis Hand und. legte
es ans die Decke, Der Prinz betrachtete es mit
innigem Blick, ohne es zu berühren. Dann winkte er
mit dem mageren Zeigefinger Ali herbei, ergriff
behutsam die Flöte und legte sie dem Hirten in
die Hand, „Sie ist für dich", sagte er leise, „ich
kann sie nicht spielen".

Ali blickte »nr Mutter auf, ob er die Flöte
nehmen solle, Sie nickte: und ans dem weißen Hir-
tenhemd zog sie ein zweites Rohr und setzte es on,
die Lippen, Zwei Stimmen ertönten nun, lieblich
sich begleitend, sich trennend und wiederfindend ein
Zwiegespräch der Liebe,

Als die Spieler endeten, hatte Prinz Hassan die
Augen geschlossen und atmete ruhig im Schlaf. Die
Hirtin legte den Finger auf die Lippen, und die
Beiden gingen davon, leise, wie sie gekommen waren.

Als Fürst Acbmed aus dem Tempel zurückkehrte
und seinen Sohn mit tiefen Atemzügen schlafend'
fand, war er beglückt, daß seine Bitte und> die "ei?
nes Volkes zur Stunde selbst Erbörung gesunden
batte. Bnlbul wagte es nur mit Scheu, ihm vom
Besuch der Flötenspieler zu erzählen. Der Fürst
aber hörte ihm sinnend zu und sagte dann: „Bulbnl,



Die Zahlen des Berichtes: 1698 Audienzen, 188
Besprechungen und Besichtigungen. 108 Sitzungen,
32 Borträge und 4492 Korrespondenzen zeigen, wie
stark diese Beratungsstellen in Anspruch genommen
werden und welche Bedeutung sie für die Frauen
gewonnen haben.

Neben den Frauen, die Geld brauchen, finden
auch diejenigen Frauen, die Kapitalien anzulegen,

Vermögen zu verwalten haben, Rat und
Anleitung für ihre in der heutigen Zeit nicht
immer leichte Aufgabe. Gerade dieser Zweig der
L.Vk'p'H-Tätigkeit verdient es, in noch weiteren
Kreisen bekannt zu werden.

I.

Es war interessant und amüsant, die Ideen
„zurBerufsbildungunsererTöchter"
des Herrn I. I. Binder aus dem Jahre
1868 nachzulesen, und mit tiefer Dankbarkeit
stellte ich am Schlüsse fest, da h heute die Madchen

nicht mehr für die Heirat dressiert, sondern
für das Arbeitsleben erzogen werden. Es stehen
ihnen für ihre Ausbildung viele Lehrgeleeenheiten
und Schulen offen, sie können ihre Wahl unter
Berufen treffen, die es vor wenigen Jahrzehnten

überhaupt nicht oder nur in der Form wenig
angesehener, ungelernter Arbeit gab. Die Erziehung

zur künftigen Hausfrau und Mutter wird
deswegen nicht vernachlässigt, sondern ist ebenfalls

zweckmäßig ausgebaut worden. Dies alles
ist den Frauen nicht als Geschenk in den Schoß
gefallen, sondern ist, wie die Einsenderin der
Nvtizen von I. I. Binder richtig sagt, das
Ergebnis harter Arbeit, mutigen Kämp-
fens und Sichdurchsetzens der Frauen. Es tut
unserer jungen Mädchengeneration gut, wenn
man ihr dieses in Erinnerung ruft und ihr bei
Gelegenheit den Spiegel der Vergangenheit
vorhält.

Aber — eilt die Einsenderin in ihrem
Borwort nicht der Gegenwart voraus, wenn sie
behauptet, in der Frage der Gleichberechtigung
der Frauenarbeit sei eine grundlegende Umstellung

eingetreten? Wenn sie sagt, daß heute
die Frau selbstverständlich und ohne in der Presse
oder durch Berufsverbände angegriffen zu werden,

ihren Platz im Erlverbsieben behaupte?
Ich für meinen Teil finde einige Stellen im
Aufsatz des fortschrittlichen Herrn Binder noch
Nicht überholt. So z. B. diesen: „Es ist nichts
weiter als ein abgeschmacktes Borurtheil, wenn
wir M»ch meinen, irgend eine Bureau- oder
Cvlnptoirarbeit, überhaupt jede Berufsthätigkeit,
die nicht gerade einer gewissen physischen Kraft-
entwicklung bedarf, könne nicht ebenso solid,
prompt und geschmackvoll von Frauen gemacht
werden." Nach der Mobilisation, vom Herbst
1939 an, sah es so aus. als wäre die Arbeitsleistung

der Frau im Rahmen der nationalen
Wirtschaft ebenso selbstverständlich wie die
Arbeit des Mannes. Und gewiß betrachteten es

schon vor der Mobilisation und auch heute noch
vrele Männer — Arbeitgeber und Arbeitskollegen

— als selbstverständlich, daß die berufstätige

Frau ihren gleichberechtigten Platz im
Arbeitsleben einnehme. Aber wo bleibt ihr Einfluß

bei den Verbänden, wo bleibt ihre Stimme

in der öffentlichen Diskussion, die seit einigen

Monaten wiederum um die Frauenarbeit
entbrannt ist? Mir klingen die Worte der
Denkschrift eines großen schweizerischen Verbandes,
die Sätze vieler Zeitungsartikel der letzten Wochen

recht unangenehm in den Ohren, denn es

werden da viele Borschläge gemacht, wie die
Frauenarbeit zurückgedrängt und wie die
Frauen von bestimmten Stellen ausgeschlossen
werden sollen.

Es ist in diesen Borschlägen zwar nicht die
Rede von den wenigen wissenschaftlich tätigen
Frauen, auch nicht von der großen Zahl der
Fabrikarbeiterinnen. Dafür bilden die gutbezahlten

Bürolistinnen und Sekretärinnen im Handel,

die weiblichen Angestellten in der Vundes-
nnd anderen Verwaltungen, die Serviertöchter in
den einträglicheren Stellungen usw. Angriffs¬

ziele. Kann man da von einer grundlegenden
Umstellung im männlichen Denken sprechen, wenn
zwar die Angriffe gegen die Frauenarbeit an
sich seltener geworden sind, dafür intensiver
gegen die Frauen in einigermaßen sicheren und
gut bezahlten Stellen? Ich finde es vielmehr
tief bedrückend zu sehen, wie von vielen
Einzelnen und von ganzen Verbänden versucht wird,
die Folgen eines zu befürchtenden Arbeitsrückganges,

die für alle erwerbstätigen Männer
und Frauen gleich schwer sein würden, auf
die F r a uen allein abzuwälzen. —

Wir wollen uns freuen über die Fortschritte,
welche auf dem Gebiete der Frauenarbeit
erreicht worden sind, aber wir wollen nicht die
Augen verschließen vor dem, was uns noch zu
tun bleibt. Und vergessen wir vor allem nicht,
wenn es uns selber im Erwerbsleben relativ
gut geht, oder wir als Hausfrau tätig sind,
;ene Tausende von Frauen, die viel weniger
begünstigt sind. N.

II.

Echo aus dem Tessin.

Eine Leserin und Mitarbeiterin schreibt uns
als Nachklang zur Tagimg der Arbeitsgemeinschaft

„Frau und Demokratie":
„Jedesmal, wenn ich mit den Frauen von „Frau

und Demokratie" und des Schweiz. Frauen-
stimmrcchtsverbandes in Kontakt komme, muß ich an
unseren Motta zurückdenken. Wie recht hatte er. als
er bckanvtete, die Schweiz sei „Trina di razza
e di lingua, una di cuore". Immer kam ich nach
meinem Tessin zurück mit der festen Ueberzeugung,

daß die hohe Kette des Gotthards kein
Hindernis für unsere tiefe, aufrichtige Verständigung
sei."

Zum Tagesthcma „Demokratie als Schule der
Selbstdisziplin" schreibt sie: „Es gibt immer
Anlässe, um zu merken, wie eine mit mehr Ernst
auszuübende Selbstdisziplin die Hauptsache für die Demokratie

ist- Benjamin Franklin sagte einmal über die
Mitarbeit der Frau mit dem Manne im öffentlichen
Leben, diese Angelegenheit scheine ihm wie die zwei
Teile einer Schere: der eine kaun nichts richtiges
leisten, wenn nicht mit dem andern Teil verbunden.
So, denke ich. ist es auch mit der Demokratie. Demokratie

und Erziehung bilden die vollständige Schere,.

Geteilt sind beide nichts. Aber um diese Erziehung
auszuüben, muß zuerst mit einer strengen
Selbstdisziplin begonnen werden. Aber um sich selbst zu
regieren, ist es dringend notwendig, sich erst selbst

zu kennen und sich selbst zu disziplinieren. Dieses
Erziehungsfeld ist vor allem Sache der Frau.

Es wird so viel gesprochen über die Uncrzogenheit
der Jugend. Manche Jungen meinen, sie allein
seien klug, gescheit, gebildet, und die Alten hätten
nichts Besseres mehr zu tun. als so schnell wie möglich

von der Erdkugel zu verschwinden! Sind aber
diese Junaen wirklich selbst schuld, daß sie so unerzogen

sind? Fehlte da nicht hauvtsächlich bei uns
die nötige Kraft, diese Kinder streng zu erziehen,
wie wir selbst erzogen worden waren? Und können
wir nicht jetzt diese Situation noch bessern, indem
wir gutes Beispiel, gute Erzieherarbeit leisten?

Nun, liebe Eidgenossinnen, auf zu unserem guten
Kampf! Wir werden damit nicht nur unserer Heimat

dienen, indem wir für sie die nötige gesunde
Jugend vorbereiten, sondern wir werden uns selbst
noch gute Dienste leisten: statt über betrübliche
Erlebnisse »u jammern, erhalten wir als Preis die große
innere Freude, die ans solchem Kampfe kommt.

Auch gegen die Gleichgültigkeit der Jugend können

wir etwas tun. Weshalb sind viele Junge deprimiert

und gleichgültia? weil ibnen der Weg zum
Fortschritt gesperrt ist. Da müssen wir selbst und
bei unseren Männern eine richtige Mission erfüllen.
Sind wir, oder unsere Männer in amtlichen oder
privaten Stellungen tätig, sind wir alt und vermögend.

so müssen wir uns und sie verständigen und
zurücktreten zugunsten der frischen, lebendigen Kräfte
der Jugend. Ich bin der Ansicht, daß ein junger
Baum nicht sofort von selbst grad stehen kann.
Er braucht eine starke Stütze. Die alten Bäume
müssen aber auch von jungen Aesten gestützt werden

Solcher Verzicht ist auch ein vaterländischer Dienst,
den uns kein Mensch bestreiken wird. Nööiae praktische

Dienste werden uns auch immer näher der
Erfüllung unseres Wunsches, der Gleichberechtigung
in zivilen Rechten bringen."

FloraVolonteri, Lugano

Von Büchern

Neue Kalender 1941

Der Schweizer-Rotkreuz - Kalender
^Drnck und Verlag Hallwag A.-G., Bern, Preis
1.26 Fr.) fand von Anfang an überall wärmste
Anhänger, und er wird darum auch in seinem 19.
Jahrgange nicht vergeblich dort anklopfen, wo man
gewillt ist. in diesen schweren Zeiten für die
Erfüllung des praktischen Christentums einzutreten.
Außer dem Kalendarium finden wir leicht verständ-

du bist mir in diesen Zeiten mehr als ein Diener
gewesen. Als dem Vertrauten meiner Sorge um den
Prinzen trage ich dir auf, die Flötenspieler, wo
du sie auch findest, zu mir her zu bringen, daß
ich ibnen Dank und Ebre erweise. Und heute soll
ein Erlaß ausgehen, daß künstig Spieler und Bläser

in meinem Reich geachtet und hei meinen Untertanen

ausgenommen sein sollen, wie meine eigenen
Voten."

Bulbul gelang es nicht, Sittah und Ali zu
finden. — Doch als Prinz Hassan, ein Jüngling noch,
den Thron seiner Bäter bestieg, vernahm er in einer
einsamen Stunde die vertrauten Töne. Und er aab
den bekannten Gestalten Eingang in sein innerstes
Gelaß. Auch in Zukunft, wenn ein schwerer
Entscheid seinem fürstlichen Willen auferlegt war. traten

wie gerufen die Flötenbläser bei ihm ein und
erhellten seinen Sinn mit ihrem Sviel. Das Glück
war mit seinen Entschlüssen, und man svrach noch
in fernen Zeiten von ihm als von Hassan dem
Weisen.

Der Roccolo

B. hat einen Roccolo gekauft. Der ist so nicht zu
gebrcmichcn. Das ist vernünftig und unvernünftig
znglench. Ein Narrenhände! auf jeden Fall.

Nstm wissen die Leute im Bärnbiet wahrscheinlich

nicht, was ein Roccolo ist, sowenig wie die
Tessrner den schöngezovsten Berner Misthausen
kennen und das Sockenslicken mit Maschcnstich. Um
ein Roccolo zu erklären, muß man sich in historische
Zeit versetzen — in die Zeit des vorherrschenden
Raubinstinktes und der Ueberlistungstattik — beliebig

rückwärts, aus jeden Fall hinter 1873. In diese
Zeit fällt sein Betricbstodesdatum. (In Italien werden

sie noch heute weiterbetrieben: gebratene Vögel
aus Polenta ist noch immer Nationalleckerbissen
zwischen Bergamo und Brescia.) Um ein Roccolo zu
verstehen, muß man Jägerblut in den Adern haben,
oder zum mindesten die Schlingelhaftigkeit der
Buben, welche Tiere aus ihren Verstecken holen und
umbringen, weil sie in jenen Jahren überflüssige
Kraft haben, daher Leben nicht achten. Die Roccoli
stehen am Voralvensüdfuß. Es sind tnrmartige
Gebäude, um die Zugvögel abzufangen. Einen Roccolo
in Betrieb zu haben, zeugte von Vornehmheit, war
eine Art Adclsausweis, ähnlich wie die Türme
zu San Giminiano. Jeder suchte den andern zu
übertrumpfen, ihm die Vögel vor der Nase weg-
zufanam. Ungeheuer komplizierte Schlösser sind in
die Türen eingebaut: laß dich das Gut deines Nächsten

nicht gelüsten! Architektonisch ist der Roccolo
kein Problem. Ja, man könnte ibn sogar antiarchitektonisch

nennen, denn er ist weiter nichts als ein
ausgebauter Verschlag, hinter dem man ans der
Lauer steht. Er ist genau so hoch wie die Bäume
und so gut damit abgedeckt, daß man davor steht
und ihn nicht sieht. Das landschaftliche Drum und
Dran ist ungefähr wie im Märchen, die Schritte
»nbörbar, die Sonnenstrahlen heimlich hingeschlichen.
Ein Roccolo ist eine botanische Insel, ein Beerenmarkt.

Stechpalme, Eibe, Kirschlorbeer. Wachholder,
Eberesche. Bäume voll knorriger Wundstellen vom
vielen Zurückschneiden. Zum Roccolo gehört ein Wärter.

Während der drei Herbstmonate des Betriebes
säubert er die ausgespannten Netze vom fallenden
Laub, wirft in den Morgenstunden des Fanges die
kleinen Weidengeflechte ans, mit denen die Vögel
erschreckt werden. Sie halten diese für Raubvögel und

liche Anleitungen für die erste Hilfe bei Unfällen

und Verletzungen und viele praktische Winke
für die Hausfrauen, die gerade heute, wo alles
vielfach ausgenützt werden muß, Beachtung finden
werden. Weitere Bilder und Abhandlungen befassen
sich mit den Institutionen des Schweizerischen Roten
Kreuzes und bietet zusammen mit den belletristischen

Beiträgen viel Interessantes.

Auch der im 26. Jahrgang erscheinende Schweizerische

Blindensreund-Kalender
(herausgegeben vom Schweizerischen Blindenverband,
Druck Hallwag A.-G- Bern, Preis 1.26 Fr.) ist
ein alter Bekannter und auf einen möglichst
zahlreichen Verkauf angewiesen, um durch den Ertrag
aus dem Verkauf in der Fürsorge für kranke Blinde
weiterfahren zu können. Im Kalendarium befinden
sich nützliche Winke speziell für unsere Augen. Bon
den vielseitigen, teils unterhaltenden, teils bildenden
Erzählungen und Beiträgen wird besonders die
Festbeschreibung des Geburtstagssestes des Dauvhin in
Solothurn aus dem 18. Jahrhundert viel Interesse
erwecken. Die aktuellen Bilder von unseren
Soldaten werden den Blindensreund besonders beliebt
machen.

Der Kalender für Taubstummenhilfe
(Druck, Administration und Vertriebsstelle Bern,
Viktoriarain 16. Preis 1.26 Fr.) erscheint zum 6. Mal.
Er gibt interessanten Ausschluß über die Gehörlosen,

die verschiedenen Institutionen und Anstalten

für diese Benachteiligten, über die leider immer
noch sehr viel Unkenntnis und Vorurteil herrscht.
Er bringt Belehrung über ihre Eigenart und den

Umgang mit ihnen. Aus den mannigfaltigen
Erzählungen wird der Rückzug der großen Armee ans
Rußland 1813 aus den Erinnerungen des Oberstleutnants

von Muralt mit den dazugehörigen Bildern
großes Interesse finden — Diesem, wie den beiden

vorerwähnten Kalendern folgt im Anbang das
Marktverzeichnis über Waren- und Biehmärkte in
der Schweiz 1941.

Im Verlag von Friedrich Reinhardt A.-G. in Basel
erscheint im 99. Jahrgang einer unserer ältesten
Kalender, „Des Volks boten Schweizer-Kalender

aus das Jahr 1941", der es wohl
verdient, im ganzen Schweizerlande Beachtung zu
finden, wo christliche Tradition und Interesse für
das Gckchichtlich-Lokale der Rheinstadt wach geblieben
sind. Des Bolksboten Gruß und Wunsch für das
neue Jahr 1941 und der Rückblick auf das Jahr
1939/46 sind so beachtenswert, daß der bescheidene
Kalender ans Jahre hinaus ausgehoben z» werden
verdient. G. R H.

Der Zw'mglîkalcàr 1941

feiert diesmal Johann Caspar Lavater zur
266. Wiederkehr seines Geburtstages am 13.
November 1741. Das beißt aber nicht, daß nur
Lavater zu Worte käme oder über ibn geschrieben
würde: der Kalender zeigt eine erfrischende Vielfalt.
Und dabei ikt, wie wir es von ihm schon «wohnt
sind, große Sorgfalt ans die Auswahl und Ausstattung

verwmdet worden. Er ist ein liebes Hausbuch»
für die reformierte Familie.

»

Schweizerischer Taschenkalender 1941
Vereinigt Schweiz. Gewerbekalender und Schweiz.
Notizkalender. Handliches Format. Preis Fr. 3.—.
Verlag Büchler k Co.. Bern.

Schweizerischer Turncrinnenkalen -
der. Herausgegeben vom Schweiz. Frauen'urnver-
band. Eine kleine bandliche Agenda, mit Text und
Bildschmnck, praktische und speziell turnerische Fragen
betreffend. Verlag Sauerländer cK Co., Aarau.

Kleiner Abreißkalender der Freundinnen
junger Mädchen. Mit Photos und kurzen Texthinweisen,

für 4 ' « Mädchen bestimmt. Preis Fr.
—.36 einzeln over —.26 bei Bezug ab 16 Stück.
Zu beziehen bei Frl. A. Eckenstein, Dnfourstraße 42,
Basel.

Kurse und Tagung«

Was war:

SKwcizerischer Verband der Akademikerinnen

In Bern sand unter dem Vorsitz von Dr. med.
M. Schaetzel (Genf) die 17. ordentliche Dele-
giertenvcrsammlung des Verbandes statt. Er umsaßt
7 Sektionen mit rund 666 Mitgliedern. Die
Beziehungen zum internationalen Verband (I. F. U. W.),
dessen ständiges Sekretariat sich vor dem Krieg in
London befand, waren durch die Zeitumstände
erschwert. Andrerseits zeigten sich auch neue
Aufgaben. Viele Mitglieder der angeschlossenen Verbände

haben schwere Zeiten durchzumachen, zu deren
Linderung der schweizerische Verband nur wenig
beitragen kann. Für das Jahr 1946/41 sind fünf
internationale Stipendien zur Ausschreibung
gelangt. Das vom schweizerischen Verband im letzten
Jahre ausgeschriebene Stipendium wurde im Avril
Fräulein Dr. H. Bove zuerkannt. Die Kommission

schießen ties und bleiben seitlich in den Netzen
hangen. Dem Mann liegt ebenfalls die Wartung
der Lockvögel ob. Manche Käfige voll hält sich
der Besitzer: je nobler, desto mehr. Jahraus, jahrein
werden sie im Dunkeln gehalten, zum Teil sogar
geblendet. Damit erreicht man, daß sie — gegen alle
Vernunft — Lenz und Liebe im Herbst zum
Jagddatum singen und so die heranfliegenden Genossen
ins Verderben betören. Ihre Käsige werden ans dem
Boden, zwischen den ausgespannten Netzen ausgestellt.

B. hat das Roccolo gekauft, aber es gehört ihm
nicht. In seiner Abwesenheit melden sich Nutznießer,
zerstampfen das Gras um die Bäume, naschen an
den Beeren. Abgehauene Aeste zeugen dafür, daß
das Märchen in einen Hexensabbat mündet. Wenn
man mich nach alledem frägt, was B. mit seinem
Roccolo will, werd ich der Wahrheit gemäß
antworten, daß ich es nicht weiß. (Möglich, daß auch er
es nicht weiß.l Ich sehe nur, wie er sich instinktsicher

um dessen Eroberung bemüht. Ihn reizt es,
aus den alten Voraussetzungen etwas Neues zu
machen. Etwas mit entgegengesetztem Vorzeichen:
geben, statt nehmen. Heimlich wohl pflegt er
mönchisches Wesen, um das wir alle bitten werden, wenn
die Erkenntnis von der Schalheit des heutigen Lebens
Allgemeingut geworden ist. G e o r g ette Klein.

Maurice Zermatten:
„Erzählungen aus dem Walliser Hochland"

Verlag Benziger u. Co. Geb Fr—, 208 S-
Wenn wir als Erstes „den Turmwärter von

Wase" ausschlaaen, so haben wir ein Bild des

„Todes als Türme", des alten Zeichners Rethel

là /NO
Zwei Tage noch vor Weihnachten

Ja, zwei Tage noch vor Weihnachten summte
es im Hause des b'ttO an der Kantonsschulstraße
wie im Bienenkorb. Zwei Tage noch vor Weihnachten
standen Granen der Netzgruppen Zürichs und
andere Hilfskräfte von morgens bis abends vor Tischen
und Schränken, packend, packend. Die Familien-
pakete für unsere Soldaten im Dienst. Unser
bTIV-Haus in Zürich ist zu allen Handlungen fäbig.
An das behagliche, bürgerliche Wohnhans von damals
erinnern noch braune Nußbaumtüren und biedere
Wandschränke. Dann zog die Wissenschaft ein, das
Hcilpädagogische Seminar hing Tabellen auf und
Statistiken, und hantierte mit Wandtafeln und Kreide.
Jetzt sind Behaglichkeit und Wissenschaft an die Wand
gedrückt durch das tätige, praktische Leben. Treppauf
und -ab schleppen unsere Frauen Zürichs Ballen
und Beigen von Kleidern, sie hängen sie kreuz und
auer durch die Räume, verdunkeln damit die Fenster.
In Regalen Pressen sich Socken auseinander und
Unterwäsche in diskreter grauer und beiger Farbe,
daneben Sweater, Lismer, Handschuhe, Kinderkleider.
Schürzen, Hosen. Und was weiter? Spielzeug,
Schokolade, Konserven, Stumpen. Einfach alles?

Ob draußen Schnee wirbelt, ob die Auslagen
unserer Geschäfte locken, ob die Heilsarmee singt neben
ihren Töpfen, ob die Christbäume draußen grün und
duftend in Reih und Glied stehen, unsere Frauen
lassen sick nicht verführen. Ihre Arbeit heißt: Sol»
datcnweihnacht. Und sie drängt.

Was die Netzgruvven Zürichs, was die Fürsorge-
rinnenzüge im Kanton, was alle die fleißigen Frauen-
Vereine um und um gearbeitet haben, findet sich
hier zusammen. Wundervoll, was Frauenphcmtasie
und Frcmenhände aus Resten, ans Resten der Resten
hergezaubert haben! Aus Bar-Spenden wurde Stoff
gekauft, zugeschnitten und zum Nähen weiter gegeben.
Neu und frisch ist das letzte Stück im Familienpakcü
der Soldatenweihnacht.

Aus Bern kamen die gelben Wunschzettel der
verschiedenen Einheiten. Vorgedruckte Formulare, wo
vom Fürsorgeoffizier Namen, Alter der Kinder des zu
beschenkenden Soldaten vermerkt wurden wie auch
die Wünsche der Fran. Gewissenhaft wird das Paket
diesen Wünschen angepaßt und jeder Sendung kann
noch eine kleine Extrabeigabe mitgegeben werdew.
Zu riesigen Ballen zusammengepackt — kompagnie-
weise, — so erwarten die Soldatenpakete die abendliche

Feldvost, die sie westerbefördert. Viel Fleiß, viel
guter Wille, Herzenswärme haben zusammen
gearbeitet. Da ist kaum ein Paar Socken, kaum ein Gäb-
lem, dem nicht ein persönliches Wort beigeheftet
wäre, ein Grnß. ein Wunsch. Beim Durchwandern
der Räume, beim Beobachten der prächtigen
Organisation geht ein berechtigter Stolz durch unser Herz
und die Hoffnung, daß dieser herzliche Beweis der
Dankbarkeit gegenüber unseren Truppen das Band!
zwischen ihr und dem Hinterland fest und innig knüpfe.

Zwei Tage — ein Tag noch vor Weihnachten
arbeiten unsere Frauen von früh bis spät an Tischein!
und Schränken. Endlich wird das letzte Regal mis-
qeräumt sein und der bereit... zu neuer
Arbeit. M. B.-U-

für Fraueninteressen hat unter dem Präsidium

von Dr. A. Arnold (Genf) ihre orientieven-
don Berichte über verschiedene Gebiete weiter
geführt. Ueber die Kommission für Berufsfragen
referierte Dr. Alice Pestalozzi (Küsnacht-Zürich). Im
allgemeinen sind die Bernssanssichten in den
akademischen Berufen im gegenwärtigen Augenblick nur
schwer zu beurteilen. An den Bericht der Kommission
für nationale Fragen, welche von Dr.
Antoinette Qninche (Lausanne) präsidiert wird, entspann
sich eine längere Diskussion, in welcher der Wunsch
nach Ausbau der Kommissionsarbeit gestellt wurde.
Ferner wurde beschlossen, 366 Fr. für eine
Ausschreibung die in einer noch näher festzusetzenden
Form für jüngere Akademikerinnen bestimmt werden

soll, zu reservieren.
Nach dem geschäftlichen Teil sprach Fräulein Dr.

H. Bove ans Grund ihrer Untersuchungen über
die Einstellung von Mädchen zu Berufswahl und
Beruf über „Die Psychologischen Typen und ihre
innerlich« Haltung zum Berns". Sie versuchte
dabei, die Beziehungen zwischen Beruf und Mensch
für die in ihre Untersuchungen einbezogenen Mädchen

von der psychologischen Seite zu erfassen, und
der Bortrag vermittelte ein anschauliches Bild der
Wechselwirkungen der verschiedenen in Betracht
fallenden Faktoren, die sich allerdings in ihren letzten
Zusammenhängen wohl niemals abklären lassen.

Ein gemeinsames Mittagessen vereinigte Delegierte
und weitere Verbandsmitglieder. P.

OKI. I W N-ilm (von lisc kiMniAli sdMciiSptl) »M

v/lci jsà sàzàtt eni tel». let à dellà
c!Mneinssl° sue rem M à àchen càe. oc- e n

in Worten vor uns. Freilich kein nachgeahmtes,
sondern ein in dem Hochtat gewachsenes und ans
der Feder, (oder vielmehr dem Herzen des Autors

entstammendes) höchst eindrückliches Geschichtchen

vor uns. Wie großartig ist der Augenblick
herbeigeslllnt, da der Türmer seine Glocken nicht
mehr hört! Ich mein (wenn es auch nicht unbedingt

„zur Sache" gehört), daß diese Schilderung
Harthörigen und Tauben ein ganz großes,
einmaliges Erlebnis sein muß, wenn es sich natürlich

nicht an sie, sondern vielmehr an Alle richtet.
Ganz lebenswahr und doch den Ansprüchen, die
man an einen Gestaltenden, an einen Künstler stellen

muß, wirk: auch die Geschichte: „Einer stirbt."
Auch diese Geschichte dient zugleich dem wirklichen
Leben und zeigt die tiefe Armut, in der Gcbirgs-
leute leben und wendet sich dadurch an das
Gewissen der Leser. „Zur höbern Ebre Gottes" ist
scherzhast und zugleich auch ernst gemeint und rechnet

launig mit jenen, welche halt genommen werden
müssen, wie sie sind. Ueberhaupt spricht viel
Humor ans den Geschichten und warm wird einem
in der Sonne und freudig atmet man die Ge-
birgstust ein. Natürlich gibt es auch einige
wenige nicht ganz befriedigende Stücke, aber das kann
dem Buche nichts anhaben, das von der Gcgen-
wärtigkeit seiner Welt erfüllt, höchst anziehend wirkt
und ani Bestes vom Guten mit aller Zuversicht
für den jungen Autor hoffen läßt.

Aber dies muß vielleicht eigens nochmals
hervorgehoben werden: Maurice Zermatten will nichts
Bestimmtes, er tut es einfach und dadurch erfüllt das
Buch, das — obwohl es von einem jungen Poeten
stammt, etwas meisterlich Gmlücktes genannt werden

darf — seine tiefere Bestimmung.
Regina Nllmann
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Zürich. Lyceumclub, Rämistraßc 26, 6. Januar.
'17 Uhr, Liter arische Sektion. Vortraa von
Dr. Esther Odermatt: „Große Schweizer

sprechen zu uns." Eintritt für Nicht-
mitglieder Fr. 1.5V.

Bern: Bund abstinenter Frauen, Orts¬
gruppe Bern. Dienstag, 7. Januar, 2V Uhr, im

„Daheim", Zeughausgasse: Mütterabend:
Vortrag von Frn. Vfr. Dürrenmatt: „Wie
erhalte ich mir ein glückliches
Eheleben?" Gäste willkommen.

Redaktion:
lllaememer Teil: Emmi Btoch. Zürich 5. Limmal-

straste 25. Telephon 3 22 03.
veuilleton Anna verzog-Öuber, Zürich Freuden

berasiraße 142. Telephon 8 12 08.
Wocbenckronik Helene Toow St Gallen. Tellstr. 13
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1941: Alles kommt jetzt auf den Einzelnen an
Es ist war, das Wort vom neuen Menschen — so

wahr als dieser „neue Mensch" nicht von oben
befohlen, geschweige denn geschaffen werden kann. Der
Boden, auf dem eidgenössisches Wesen gewachsen,
sich eidgenössisches Staatswesen entwickelte, war
und ist auf dieser Welt immer unten, dort wird Saat
gelegt und dorther kommt die Frucht.

Umbruchzelt ist für alles, was innerlich grad
gewachsen, Erntezeit — für Mensch und Staat. Nicht
Wenige haben den Schlüssel zum eidgenössischen Schah-
kämmerlein wieder gefunden. Die wahre Männcrsage
von der Geburt der Freiheit ist uns offenbar geworden.

Die Folgen des Genusses der süß-giftigen Frucht
vom Baume der politischen Erkenntnis — Mißbrauch
der Freiheit, Frechheit und Schrankenlosigkeit, Kadern
und Fordern — sind überstanden.

Weg mit dem Staub von unseren Fahnen und Ge-
schichtsbüchern. Altes Schweizerheldentum ist so stark
und blickt so feurig heutig wie je! Im Teilhabe»
am vaterländischen Geistesgut, da sind wir alle gleich,

und von diesem festen Boden aus gilt es den Alltag
neu zu gestalten. Denn, was wahr ist in der
Feierstunde, zuinnerst im eidgenössischen Kämmerlein, muß
wahr werden im schweizerischen Alltag.

Auf den Einzelnen kommt es an, denn guter

Geist von unten ist übermächtig und wird un-
würdige Diener des Staates ihre Plätze still räumen
lassen. Wie Viele haben ihren Frieden gefunden,
indem sie dem Staate gaben, was des Staates ist —
die Steuern. Da wird es nicht ausbleiben, daß der
Staat dem Bürger gibt, was des Bürgers ist: die
Gleichheit vor dem Gesetz, ohne die die
eidgenössische Volksgemeinschaft keinen Bestand haben
kann.

Aus deil Einzelnen kommt es an —m allen
kleinen Dingen, steht es doch aus, als ob unser Kampf
um tausend kleine Karten gehe und die Schweiz aus
diesem Boden ihre Probe zu bestehen haben werde.
Ob Karte einen oder trennen wird, das Ist die Frage,
die durch jeden Einzelnen bejabt werden muß.

Jeder Einzelne, auch Frauen und Kinder — alle
müssen beim täglichen großen Appell der Prllfüng
mit „Kier" antworten.

Kundert kleine Mehrleistungen, hundert kleine
Entbehrungen, — das ist das Pensum, das die Zeitgeschichte

uns stellt.

Eidgenössische Frömmigkeit, fromm sein im
Vaterlandsglauben, macht Geist und Kand stark und das
Kerz leicht; denn stehe da, es ist in Leben und
Tod für alles gesorgt.

Es ist das innere Sich-zur-Verfügungstellen.
Keine Arbeit hat so tiefen Sinn, wie die fürs Land

— sie trägt Frucht bis in fernste Zeit und bleibt als
unveräußerliches Guthaben im Goldenen Buch der
Volksgemeinschaft aufgezeichnet.

Bei uns ist es die Summe des Denkens und der
Anstrengungen jedes Einzelnen, die die Macht des
Volksganzen ausmacht. Sinn und Sein jedes Einzelnen

ist die unvergängliche Gewähr für den Bestand
eidgenössischer Bruderschaft. Dieses Pfand wird selbst

den Bestand des staatlichen Apparates überdauern, so

wie die Seele den Körper, — um zu gegebener
geschichtlicher Zeit wieder die Gestalt des freien Volksstaates

anzunehmen.
Dann lasset auch die tollen Buben dem modernen

Saubannerzug nachlausen. Sie werden die Verachtung
derer finden, denen sie zu liebedienen wähnen, — denn
auch jene streben nach tieferem Sinn.

Der Eidgenössische Keerhaufe wird, verschieden nach

Rasse, Konfession und sozialer Klasse umso fester
geschlossen um das kämpferische eidgenössische Kreuz
— Frauen und Kinder in der Mitte —, durch die
kommenden Jahre seinen Weg ziehen

Alles komm« heute auf den Einzelnen an.

Ein gesegnetes neues Jahr
wünscht Ihnen die

Migros A. G.
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